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es zu den von den Tour Operators von Intourist schlüsselfertig

verkauften Programmen gehört. Das Andenken ist bei dieser

Gelegenheit ebenfalls ein Kommerzgegenstand.

Ich möchte an dieser Stelle auf einen zweiten Widerspruch

hinweisen, den uns die Modernität hinterlässt. Entgegen jeder

Erwartung schenkten gerade die damals avantgardistischsten

Künstler, die sich zum Vornherein weigerten, sich mit der

Erinnerung zu belasten (der ihnen zufolge die Gefahr der

Nekrose und der Hemmung der schöpferischen Kraft anhaftet),

selbst den Kunstwerken der Vergangenheit die grösste

Aufmerksamkeit, und zwar wegen dem, was sie waren, und

nicht wegen einem auf ihre Instrumentalisierung, zum Beispiel

die kulturelle Belebung, abzielenden potenziellen Gebrauch.

Denken wir an die Dadaisten, Anhänger der radikalen Tabula

rasa und der Zerstörung der Museen. Ein Gipfelpunkt, wenn

man daran denkt, dass diejenigen, die sich heute um die Werke

der Vergangenheit kümmern, diese alle nur noch als Artefakte

benutzen, die sich durch Protzigkeit, Honorigkeit und mondäne

Anziehungskraft auszeichnen.

Ciaire de Ribaupierre: Der Skulpturenfriedhof

Im Val d'Anniviers, oberhalb des Dorfes, entlang dem Fluss,

befindet sich der Skulpturenfriedhof. Ein zufällig gestalteter, inti-

mer Ort, dessen Existenz diskret bleibt und nur durch Hören-

sagen weitergegeben wird. Neugierig geworden, sinne ich auf

der kurvenreichen Strasse nach Grimentz über die Bedeutung

einer solchen Friedhofskunst nach. Einer Kunst, die nicht dem

entspricht, was wir kennen, sondern eine von den Riten und den

Fängen des Todes inspirierte Kunst ist. Handelt es sich um

Skulpturen, die auf einem ehemaligen Friedhof aufgestellt wor-

den waren?

Der Ort ist schwierig zu finden, ein Waldarbeiter zeigt mir

den Weg. Am Rand eines Strässchen laden ein am Hag befes-

tigtes Schild mit dem Hinweis «Vorsicht Vieh, wir lehnen jede

Haftung ab» und ein paar Meter weiter oben ein zweites Schild

mit «Bitte das Gatter schliessen (Vieh)» zum Eintreten ein. Wir

befinden uns auf einem Privatgelände - wissen jedoch nicht, bei

wem - in Gesellschaft einiger für den Augenblick unsichtbarer

Kühe.

Am Eingang des Privatgeländes steht eine grosse zweiteili-

ge Skulptur von Denis Schneider, eine seltsame Eisenmaschine,

Die Libelle, über der ein Rieseninsekt ragt. Die für die Wiese zu

grosse Skulptur sieht aus, als sei sie soeben von einem Heli-

kopter in Eile abgesetzt worden.

In der Ferne erblickt man ein verlassenes Haus in einem

grossen Park mit wild wachsenden Pinienbäumen, Haselnuss-

sträuchern, Holunderbäumen und Heckenrosen. Die Kuhwege

säumen wilde Pflaumen, Brombeeren und Walderdbeeren. Der

Weg zum Haus führt durch ein Wäldchen mit Disteln und moos-

bewachsenen Steinen. Wie riesige, optisch mit dem Blattwerk

und der Rinde verschmelzende Holzpanzer hängen an den

Baumstämmen die Greffes von Olivier Cortésy. Hinter dem Haus

bilden sieben grosse Stahlblöcke, rostige Monolithen von Alois

Dubach, ein über das Anwesen emporragendes Sanktuarium.

Am Hang eine Betonskulptur von Philippe Solmz. Der Weg

ins Gebäude führt nach einem alten Steinportal durch eine auf-

fallend kleine, viereckige Tür. Im Innern entdeckt man eine weite

Öffnung auf die Landschaft: Das Haus hat kein Dach, nur vier

Mauern und eine Fensteröffnung, die sich zur Decke öffnet.

Etwas weiter unten liegen drei grosse, weisse Schiffe von

Olivier Esfoppey, der Rumpf abgenutzt, als seien sie hier auf

Grund gelaufen. Zwei sind in der Mitte auseinander gebrochen.

Müdes Strandgut, das seine lange Reise in diesem Park be-

schliesst.

Jean Kittel und Jacques Widmer, beide Architekten, be-

schlössen, aus diesem Anwesen einen Friedhof für Kunstwerke

zu machen, die Skulpturen zu retten, nachdem diese ausgestellt

worden waren, und ihnen einen Ort für danach, eine Art zweites

Leben oder einfach einen friedlichen Tod zu bieten. Doch bei

den Künstlern findet diese Idee eines Friedhofs keine

Zustimmung. Sie tun sich schwer mit dem Gedanken, ihr Werk

sterben zu sehen, und sie lehnen die Vorstellung vom Tod des

Werkes entschieden ab. Dessen ungeachtet wurde 1993 die

erste Skulptur aufgestellt. Die Werke werden geholt, bleiben

jedoch Eigentum der Künstler. Die Architekten wollen nicht, dass

der Ort zu einer Art Freiluftmuseum wird: Der Raum soll zugäng-

lieh sein, aber ohne breite Bekanntmachung, damit sein intimer

Charakter bewahrt wird.

Mich überkommen in diesem Garten ein Bedauern und



eine gewisse Enttäuschung: Der Eindruck,

dass die Skulpturen nicht für diesen Ort

gedacht und erschaffen worden waren und der

Friedhof deshalb vielmehr ein Lager ist als ein

Friedhof. Keiner dieser Künstler hatte sein

Werk für den Friedhof gestaltet.

Inwiefern haben diese Skulpturen einen

Bezug zum Tod? Wessen gedenken sie?

Deuten sie auf das Vergängliche hin? Zwei

Werke regen uns zum Nachdenken über das

Heilige und den Tod an: Estoppeys Schiffe mit

ihren zerfallenden Rümpfen, die aussehen, als

hätten sie an diesen Hängen Schiffbruch erlit-

ten, und an ein vergangenes Leben und an

eine traurige Reise erinnern. Und Dubachs Monolithen, die -
Stelen gleich - zu Ruhe ermahnen.

Der Rest erinnert eher an ein Moratorium als an einen

Friedhof, denn Letzterer würde doch die uneingeschränkte An-

nähme der Vorstellung vom Tod eines Werkes voraussetzen und

das Akzeptieren von Vergessen und Zersetzung erfordern: die

Skulpturen ihren natürlichen Tod sterben zu lassen. Die Künstler,

dem Friedhof gegenüber eher ablehnend gesinnt, sollten sich im

Gegenteil von dieser seltsamen, der Vergänglichkeit preisgege-

benen Dialektik leiten lassen. Mehr als vielleicht jemals zuvor

beruht das Werk heute auf dem Werden, der Transformation, und

nicht auf der Konservierung. Richtiger wäre

es, wenn die Künstler diesen Ort bewusst

wählten und dafür vergängliche Werke

schaffen würden, die zur Reflexion über die

Endlichkeit und das «Danach» der Skulptur

anregten.

Kunstwerke in einem anderen

Rahmen als jenem der Museen, Galerien

und Biennalen zu zeigen, ist ein interessan-

tes und wichtiges Unternehmen. Der

Garten wird sich verändern, weiterent-

wickeln, andere Werke werden hinzukom-

men. Im Augenblick aber gleicht er eher

einem Zwischenlager, das seine wahre

Funktion kaschiert. Jean Kittel und Jacques Widmer hatten zu

Beginn ihres Projekts an einen ehemaligen Steinbruch gedacht.

Dieser hätte einen anderen Bezug zu den Werken erlaubt. Er

hätte den Lager-Aspekt und die Rückkehr der Skulptur zum

Rohstoff und ihrem Ursprung betont und das Werk mit seiner

Entstehung und Vergänglichkeit konfrontiert.

Vom Skulpturenfriedhof, dem Garten und dem verlassenen Haus

geht trotzdem ein eigenartiger verborgener Reiz aus. Die

Stimmung ist nicht trist, sondern ruhig, ja sogar festlich. Es ist

ein Alpenfriedhof ohne Gespenster und Schatten, wo das Leben

in jeder Pflanze, Blume und wilden Frucht schlummert.
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